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Neue französische Romanliteratur.
Von Anna Nußbaum.

Versuchte man nicht in der Fülle des Gedruckten irgendein Spürchen von Menschlichkeit und
Eigenart zu finden, das allein Lebensberechtigung des Geschaffenen erweist, müßte Lesepflicht peinliche
Belästigung werden. Aber es gibt unter dem Vielen manches, was verdient, den Tag zu überdauern.
Immer stärker offenbart sich seit dem Kriege Interesse für alle Menschheitsfragen. So elementar
bricht Empörung über das ungeheure Unrecht, das an der Menschheit begangen wurde, hervor, daß
daneben Sorge um Sprache und Form (dem französischen Geiste Tradition) fast gleichgültig wird.
Barbusse, Pierre Hamp schreiben eigentlich kunstlos. Ihre Worte sind eherne Hämmer der Wahrheit.
Ihre Bücher gehen ewig die Menschheit an, haben im Grunde wenig mit „Literatur" zu tun. Aber selbst
dem Werk jener, die sich vor allem um Veredelung, Erneuerung der Form bemühen, wie Jules Romains,
der Gründer der neuen klassizistischen Schule und des Unanimismus in Frankreich, selbst ihrem Werke
hat die unselige Zeit ihren Stempel aufgedrückt und sie müssen für sie zeugen. Man würde Valéry
Larbaud, Paul Morand (um nur sie zu nennen) nicht gerecht, zählte man sie zu den ästhetisierenden
Kosmopoliten, die in fremden Ländern jenen Daseinsinhalt suchen, den sie im eigenen Lande nicht
verwirklichen können. Nein, sie treibt die Sehnsucht, Eigenart aller zu der ihren zu machen, um so der
Erfüllung des alten Traumes von der Weltbruderschaft näher zu kommen.
Das Fragwürdige menschlicher Gerichtsbarkeit bildet den Vorwurf einer Anzahl von Büchern,
von denen nur einige genannt werden sollen. Albert Londres berichtet sachlich und überzeugend über
das Leben der Galeerensträflinge in Cayenne. Der frühere, zu Unrecht verurteilte Sträfling Antoine
Mesclon sagt in schlichten Worten, was er fünfzehn Jahre lang gelitten. Die schändliche Einrichtung des
Bagno kostet den französischen Staat jährlich 14 Millionen. Wird es den anklagenden Stimmen gelingen,
wenn nicht sofortige Aufhebung (so kühne Hoffnung wäre töricht), doch wenigstens Abschaffung
empörender Mißbräuche zu erzielen? Jean Goldsky, seiner deutschfreundlichen, kriegsfeindlichen und
sozialen Gesinnung wegen im September 1917 zu acht Jahren Zwangsarbeit verurteilt, sandte aus dem
Gefängnis Saint-Martin-de-Ré das Manuskript „En Prison" an seinen Pariser Verleger. Es liegt nun in
Buchform vor. Im Rahmen seiner Erzählung wird das Seelenleben des Gefangenen geschildert, dem
Kerkermauern alle Kraft und Würde zerbrechen, bis er im Selbstmord Erlösung findet. Seit Jahren
brandmarken englische und französische Schriftsteller die abscheuliche Behandlung, der die zum Teil
kulturell sehr fortgeschrittenen Neger in Amerika heute ausgesetzt sind. Schon E. D. Morel wies in
seinem Buche „The Black Man's Burden" auf die Gefahr hin, die den Weißen droht, wenn sie ihr
Verhalten den schwarzen Brüdern gegenüber nicht ändern. Der „Garveyismus" in den Vereinigten
Staaten, die von Mac Garvey begründete Universal Negro Improvement Association, die 4 1/2 Millionen
Mitglieder hat, ist jetzt die Antwort auf jahrhundertelange Bedrückung und Erniedrigung. In Frankreich
war Paul Reboux (man kannte ihn lange nur als Vertreter jenes gewissen „Esprit Gaulois" -- wir
vergessen ihm nicht seine Haltung im Kriege, sein tapferes Einstehen für Deutschland in seinem Roman
„Les drapeaux") vielleicht einer der ersten, gewiß der eindringlichsten einer, der mit Einsicht, Güte und
Gerechtigkeit für die schwarze Rasse eingetreten ist. In seinem Reisetagebuch „Blancs et Noirs", in der
Lebens- und Leidensgeschichte von „Romulus Coucou". Seither sind eine Reihe von Dokumenten zu
dieser Frage erschienen. (Gleich hier sei auf die große Verschiedenheit der afrikanischen und
amerikanischen Neger hingewiesen. Bei der Vielfältigkeit von Dialekten und Gebräuchen ist eine

generalisierende „Negerpsychologie" unmöglich.) Im Jahre 1921 war René Marans „Batouala" die große
Sensation -- „véritable roman nègre". Von einem europäisierten Neger geschrieben, der frühzeitig sein
Stammland verließ, enthält er, neben viel Authentischem, zahlreiche Ungenauigkeiten, besonders was
Sprache und seelische Auffassung betrifft. (Ich danke darüber lehrreiche Aufschlüsse einem
französischen Schriftsteller, der lange unter den Oubanghi-Chari gelebt hat). Gewissenhafter scheint das
Buch der Brüder Tharaud „La Randonnée de Samba Diouf" -- Marius und Ary Leblond erzählen in der
Geschichte vom Koch Ulysse, aufrichtig und empfunden, ihre eigene Kindheit. Die Negerfrage in den
Vereinigten Staaten wird von Franck L. Schoell „La Question des Noirs aux Etats-Unis", in dem englischen
Roman „There is Confusion", der Selbstbiographie der Negerstudentin Jessie Redmon Fauset,
erschöpfend behandelt. Beide Bücher sind eingehenderer Betrachtung wert, als es im engen Rahmen
möglich ist. Lucie Cousturier versucht die Ehrenrettung der schwarzen Truppen in Frankreich.
(„L'Inconnus chez moi"). In ihren Darstellungen, die mehr genauen Momentaufnahmen gleichen, läßt sie
sich aber doch zu sehr von gefühlsmäßiger Einstellung leiten, als daß sie Wertvolles und Neues zum
Verständnis dieser Rasse bringen könnte. -- Alle Menschen der Erde, die Verfolgung und Bedrückung
leiden, sind gleichermaßen wichtig. Die ganz kunstlos niedergeschriebene Erzählung der russischen
Bäuerin Anisua wird so zum notwendigen Dokument einer Epoche. Die Leibeigene erzählte ihre
Geschichte der Schwägerin von Leo Tolstoi, Tatjana Andrejewna Kuzminskaja. Diese schrieb sie nach
Diktat auf, gab das Manuskript Tolstoi, der davon begeistert war. Er sah es durch, verbesserte, fügte
(bestimmt) die Schlußworte hinzu. Die Erzählung wurde zuerst in einer russischen Zeitschrift, später
unter dem Titel „Babia Dolia" (Das Schicksal der Bäuerin) in der volkstümlichen Sammlung „Posrednik""
veröffentlicht. Charles Salomon, der Freund Tolstois hat sie unter dem Titel „Ma Vie" ins Französische
übertragen. Literarhistoriker in Frankreich und Rußland streiten über die Möglichkeit eines bisher
unbekannten Werkes von Tolstoi. Er selbst hat nachdrücklich erklärt, das Buch sei nicht von ihm. Seine
Tochter, Tatjana Lwowna Lukotina, bestätigt die Angabe. Im übrigen ist es gleichgültig. Wir lesen in
ergreifenden Worten eine wahre Geschichte. Das Schicksal jener einfachen, bis zur Trostlosigkeit
ergebenen Menschen, die gewohnt waren, Hölle des Daseins ohne Murren zu ertragen. Ungeweckte,
zertretene Seelen, die erst jetzt langsam zum Bewußtsein ihres Wertes, ihrer Würde kommen. Der
Erschließung der jüdischen Seele haben Jean und Jaques Tharaud mit ihrem Buche „L'ombre de la Croix"
treu gedient. Eine ganz ungewöhnlich tiefschürfende, lebendige Darstellung von Leben und Gebräuchen
der Juden in Ostgalizien und der Bukowina. In ihrem neuesten Werke „L'an prochain à Jérusalem"
studieren sie (vielleicht nicht ganz unvoreingenommen) die zionistische Entwicklung in Palästina und
weisen auf die starken Gegenströmungen hin, die nicht nur von den Arabern und Christen, sondern vor
allem auch von den älteren, nur auf das Religiöse gerichteten Elementen unter den Juden herkommen.
Moderne französische Romanliteratur, in ominöser gelber Einbanddecke, galt dem Ausland
lange Zeit mit Erotik der mindersten Art gleichbedeutend. Sehr zu Unrecht. Wir fielen eben hier, wie auf
anderen Gebieten des öffentlichen Lebens, schamlosem Maklertum zum Opfer. Aber seit Marcel
Prévost, André Giche, andere Vertreter der erotischen Psychologie, der uns bekannt wurden, hat man
durchaus ernst zu nehmende Arbeiten auch zu würdigen gewußt. So glaube ich, daß Raymond Radiguet
in deutschen Landen bald ebenso geschätzt werden wird wie Frankreich. Er ist, Dezember 1923, im Alter
von zweiundzwanzig Jahren gestorben, hat seinen ersten Roman „Le Diable au Corps" mit sechzehn
Jahren geschrieben. Jean Cocteau darf sich rühmen, als erster die Bedeutung dieses außerordentlichen
Schriftstellers erkannt zu haben. Ein ganz seltenes Talent, von ungewöhnlicher Reife der Beobachtung,
von geradezu erschreckender Menschenkenntnis, einer wunderbar präzisen, „klassischen" Sprache, die,
auf Tradition begründet, dennoch aus Eigenstem quillt. Trotz seines frühen Erfolges arbeitete er mit

großer Gewissenhaftigkeit, vorbildlichem künstlerischen Ernst. Noch auf der Klinik, wenige Tage vor
seinem Tode, feilte er an seinem zweiten Buch „Le bal du comte d'Orgel". -- „Le Diable an Corps"
schildert mit seltenem Zartgefühl (trotz Eindringen in dunkelste Tiefen des menschlichen Herzens) erstes
Liebeserwachen in einem frühreifen Knaben, seine Leidenschaft zu einer jungen Frau, die ihn zum Mann
macht. Psychologisch noch vollendeter ist sein zweites Werk, die Geschichte von Mahaut d'Orgel, die
gerade durch ihre ahnungslose Reinheit schuldig wird. Interessante Beiträge zur erotischen Psychologie
gibt auch Jacques Chennevière in seinen kurzen Novellen „Innocences". Es ist nur bedauerlich, daß er in
der Sprache zu sehr die Eigentümlichkeit von André Baillon nachzuahmen sucht. André Baillon,
Journalist, Schriftsteller, „Parisien" wider Willen, hat nun die Kraft gefunden, zur Erde zurückzukehren.
Ihr gehört er mit allen Fibern seines Wesens, aus ihr schöpft er die prachtvolle Natürlichkeit seines
Werkes. „Historie d'unde Marie" -- „En Sabots" sind die jüngsten Glieder einer Reihe, die mit Jules
Renard und Charles-Louis Philippe ihren Anfang nahm. Starker Erdgeruch weht aus diesen Büchern,
zärtliches Verständnis für Mensch und Tier, herzerquickender Humor, aus Ueberwindung [Überwindung]
tiefer Schmerzen geboren. Die fromme Erkenntnis, daß einzig in Natur, in der Einfachheit, der Arbeit um
das Brot des Tages Beglückung zu finden ist.
Gradgewachsene Eigenart des Menschen auf dem Lande, im Guten wie im Bösen, wird in der
kleinen Stadt leicht zu Verschrobenheit, Heuchelei. Das wohlhäbige, selbstzufriedene Leben der Provinz
behandelt Georges Imann (Georges Gigandel) in seinem Roman „Le fils Chèbre" mit leise, eindringlicher
Ironie, bewußtem Ueber-den-Dingen-Stehen. Eine Anzahl phantastisch-makabrer Typen bringt Marcel
Jouhandeau in seiner Novellensammlung „Les Pincengrain". François Mauriac entwirft in seiner
„Genitrix" ein in seiner Knappheit und scheinbaren Kälte grauenerregendes Bild einer Mutterliebe, die
zu furchtbarster Tyrannei ausartet. Vor uns entrollt sich in diesem Buch die ganze Trostlosigkeit des zu
Untätigkeit und Egoismus verdammten Kleinrentnerlebens der französischen Provinz....

